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3,40 Meter hoch ist er – und wird 
gerade aus Styropor gefertigt. Die 
evangelische Kirche gab erstmals 
Einblick in ihre Pläne für einen 
Luther-Motivwagen beim Main-
zer Rosenmontagszug. Der Wa-
gen mit dem Reformator soll von 
einem Posaunenchor begleitet 
werden, der auf dem Weg durch 
die rheinland-pfälzische Landes-
hauptstadt eine Fastnachts-Versi-
on des Luther-Chorals „Ein feste 
Burg ist unser Gott“ zum Besten 
gibt.

„Wenn die Leute merken, dass 
die Evangelischen auch über 
sich selbst lachen können, dann 
haben wir schon viel erreicht“, 
sagt der Mainzer Dekan Andreas 
Klodt. Er bezeichnete das Projekt 
zum 500. Jahrestag der Reforma-
tion als ein „echtes Abenteuer“. 
Bei dem Motivwagen handelt es 
sich um eine Spezialanfertigung 

des Mainzer Wagenbauers Die- 
ter Wenger. Als Wurfmaterial hat 
die Kirche die gewöhnlich zum 
Reformationstag und Halloween 
verteilten „Lutherbonbons“ und 
1000 Playmobil-Luther-Figuren 
beschafft.

Im Gegensatz zu den traditi-
onellen Wagen der Vereinsko-
mitees, bei denen die wichtigen 
Funktionäre auf erhöhten Auf-
bauten stehen, sollen bei den 
Mainzer Protestanten alle Mit-
fahrer auf einer langen niedrigen 
Plattform Platz finden, erklärt 
Klodt. Durch den Verzicht auf 
Hierarchien könnten „Kenner so-
fort sehen, dass es sich um einen 
evangelischen Wagen handelt“. 

Mit der von der hessen-nas-
sauischen Landeskirche unter-
stützten Aktion sollten Menschen 
auf das Reformationsjubiläum 
aufmerksam gemacht werden, 

die durch Bildungsveranstal-
tungen und Gottesdienste nicht 
erreicht werden.

Für Dieter Wenger, der seit vie-
len Jahren im Auftrag des Main-
zer Carneval-Vereins (MCV) die 
Motivwagen gestaltet, ist die 
Zusammenarbeit mit der Kirche 
ebenfalls Neuland. „Nichts ist 
so ernst wie die Kirche“, berich-
tet der Wagenbauer über seine 
bisherigen, langjährigen Erfah-
rungen. Während kritische Dar-
stellungen von Politikern oder 
selbst des Papstes meist ohne 
Folgen blieben, sagt er, gebe es 
immer wieder Ärger, wenn re- 
gionale kirchliche Missstände 
und Würdenträger zum Thema 
der Mainzer Narren werden.

Für Aufsehen sorgte beispiels-
weise ein Wagen von 2014, auf 
dem Wenger den katholischen 
Bischof von Limburg, Franz-Pe-
ter Tebartz-van Elst, in eine Ba-
dewanne voller Goldmünzen 
steckte. (epd)

Mehr Informationen zu Veranstal-
tungen der Evangelischen Kirche 
in Hessen und Nassau im Luther-
jahr unter: www.ekhn.de

95 Thesen hatte Martin Luther vor 500 Jahren gegen 
den Ablasshandel in der Hand. 2017 trägt der Refor-
mator stattdessen „Weck, Worscht un Woi“ mit sich: 
beim Rosenmontagszug in Mainz.

Luther mit „Weck, Worscht un Woi“

Mainz (nen). Vom Fürchte-
gott zur Freiheit: So lässt sich 
der Glaubensweg von August 
Ermert beschreiben. Ein Por-
trät des Mainzer Kinderarztes 
finden Sie auf der neuen 
zusätzlichen Seite von „Glau-
be und Leben“, die den Titel 
„Horizont“ trägt.   Seite I

 Bildergalerie: 
www.kirchenzeitung.de

„Den lieben Gott 
gibt es nur in  
Kindergebeten“

Rüsselsheim (wei). Nach der 
Absage der umstrittenen Rap-
Night beim Hessentag in Rüs-
selsheim fühlen sich Kritiker 
des Konzerts bestätigt. Kirch-
liche Verbände, darunter die 
Katholische Arbeitnehmer-
Bewegung (KAB), hatten in 
einem Brief an die hessische 
Landesregierung die Rapper 
wegen rassistischer und frau-
enfeindlicher Texte kritisiert. 
„Wir waren mit die ersten, 
die auf Landesebene Druck 
gemacht haben“, sagt Hans-
Peter Greiner, KAB-Vorsitzen-
der im Bistum Mainz. Kaum 
Resonanz zu der Debatte sei 
jedoch aus den Pfarreien vor 
Ort gekommen, sagt er. 

Rap-Night:  
Verbände wirken 
an Absage mit

 Er zeigt schon Gesicht: der 
Styropor-Luther. | Foto: EKHN

Fo
to

: R
ut

h 
Le

hn
en

Amoris laetitia
Stimmen im Bistum zur Entscheidung 
der deutschen Bischöfe  15

Inklusion an Schulen
Wie sieht der Alltag von Schülern, 
Lehrern und Eltern aus?   12+13

Kirchenzeitung für das Bistum Mainz

» Die Welt muss hin zu einem 
neuen Herz, zu einem neuen 

Geist der Buße und Umkehr. «

VON ROLAND JUCHEM

Neu sind sie nicht: die Erfahrungen und 
Forderungen der elf Priesterjubilare aus 
Köln. In ihrem offenen Brief im Januar 
haben sie Frust abgelassen über kirch-
liche „Bunkermentalität“ und Struktur-
politik, sind enttäuscht wegen des man-
gelnden Interesses vieler Menschen für 
Gott und haben alte Forderungen er-
neuert: Abschaffung der Zölibatspflicht, 
mehr Leitungsverantwortung für Laien 
und eine Ordination von Frauen.

„Die Anfragen aus dem Brief sind un-
ser ‚täglich Brot‘“, sagt Michaela Labud-
da, Bundesvorsitzende der Gemeindere-
ferentinnen und -referenten. Die knapp 
80 teils ausführlichen und emotionalen 
Leserzuschriften bestätigen das. Nicht 
nur sie. Der Präsident des Zentralko-
mitees der deutschen Katholiken, Tho-
mas Sternberg, pflichtet den Elf bei. Der 
Amtsverzicht des Münsteraner Pfarrers 
Thomas Frings vor einem Jahr und sein 
Rückzug ins Kloster haben ein ähnliches 
Echo ausglöst. In den USA haben rund 

1200 Priester einen ähnlichen Brief an 
ihre Bischöfe geschrieben.

Dabei schwingt oft eine Alternative 
mit: Geht es um kirchliche Strukturen 
oder um persönlichen Glauben? „Diese 
Kirche ist in ihrer ideologischen Erstar-
rung total aus der Zeit gefallen“, schreibt 
ein Ehepaar. Eine andere Leserin meint: 
„Die Frage, ob die Kirche ‚auf der Höhe 
der Zeit‘ ist, klingt fortschrittlich, ist aber 
unsinnig.“ Klar: Zeitgemäßheit ist keine 
zentrale Aufgabe der Kirche. Aber wie 
sie spricht – nicht nur ihre Kleriker –, wie 

ihre Mitglieder sich verhalten und nach 
außen wirken, all das kann Menschen 
den Zugang zum Evangelium erleichtern 
– oder verbauen.

Wo erlebe ich, dass der 
Glaube erlösen kann?

Die grundlegende Frage – das bestäti-
gen Theologen immer wieder – lautet: 
Was bedeutet es, hier und heute an Gott 
zu glauben? Woran merke ich das? Als 
Gläubiger selbst oder als Beobachter? 
Dass der Glaube an Jesus Christus frei 
macht, tröstet, positive Energie für die-
se Welt freisetzt, Vertrauen und Mut 
schenkt – kurzum: dass er erlöst –, muss 
ich selbst erfahren. Und müssen andere 
erleben können. Nur wo?

Großpfarreien und Priesterimport 
sind allenfalls eine erste Hilfe, aber kei-
ne tragfähige Lösung. Es braucht – und 
viele wünschen sich das – Gemeinschaf-
ten vor Ort, verantwortlich geleitet auch 
von Nichtklerikern. Die müssen – wie 
alle Laien – zu ihrem Glauben auch et-
was sagen können. „Über Jahrhunderte 
hatte allein der geistliche Herr vorne das 
Sagen“, so ein Leser, „heute fällt uns das 
auf die Füße.“ 

Trotz allen Frusts: Die Kirche als wan-
derndes Gottesvolk ist in neuen Land-
schaften angelangt, muss auf Neues 
reagieren und Altes hinter sich lassen, 
schreibt ein Leser und weiter: „All das 
verlangt Mut, Gottvertrauen und langen 
Atem. Ich wünsche es Ihnen und bin mit 
hoffnungsvollem Gruß …“  Seiten 4 + 5

Selten hat der „Glaube und Leben“ so viele Reaktionen erhalten, wie auf den Aufruf nach dem of-
fenen Brief der elf Priester aus Köln. Ihre Anliegen sind auch die vieler Leser. Ihnen geht es neben 
Großpfarreien und Zölibatspflicht auch um die Frage: Was bedeutet es, an Gott zu glauben?

Sieht‘s für die Kirche so düster aus?
 So trostlos wie die Ruine auf einem ehemaligen Kasernengelände bei Aachen ist die 
Kirche hierzulande nicht. Gleichwohl scheint ihre Zukunft unklar. | Foto: imago

Der EKD-Ratsvorsitzende Landesbischof Heinrich Bedford-Strohm 
laut Redetext bei einer Papstaudienz im Vatikan

Gesprayte Gebete
Den Jugendkreuzweg 2017 
in der Gemeinde feiern  6


